Eros des Übersetzens 
Eros des Übersetzens. Das Hohe Lied Salomons. Rezension zu „Das Hohelied Salomons“. Zweisprachige Ausgabe; übersetzt, transkribiert und kommentiert von Klaus Reichert. In ZGP 2/2004
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Wenn ein „Papst der Übersetzungskunst“ sich einem Kleinod biblischer Lyrik widmet, verdient dies Aufmerksamkeit. Klaus Reichert, von Hause aus Anglist und Amerikanist, Träger des Wieland-Preises für Übersetzung ist einer der wenigen, die sich den Herausforderungen des Übersetzens auch theoretisch genähert haben. In seiner deutschen Ausgabe des Hohelieds setzt er sich dem Wagnis aus, seine selbst entwickelten Maßstäbe für gutes Übersetzen an Texten zu realisieren, deren Originalsprache ihm vermutlich weniger vertraut ist, als diejenige von Shakespeare, Joyce und Stein. Sein Anliegen ist es, die schönen Perlen des Originals für den Leser einer anderen Zeit und Sprache so zu fassen, dass sie ihr originales Leuchten (und also auch ihre Fremdheit) nicht verlieren. Im Hohelied liegen ihm die Körperlichkeit und der Atem des hebräischen Textes am Herzen. Je mehr sich die Übersetzung dem Original zu nähern verstehe, umso direkter spreche die Leidenschaft der Texte zu uns. Auf diese Weise könne uns ihre ursprünglich gesprochenen oder gesungenen Klanghaftigkeit und Konkretheit ergreifen, der „Rausch des Unverhofften“. All das könne nur im Bruchstückhaften und im „Schweben zwischen den Bedeutungen“ erlebbar werden. Darum will er nach Möglichkeit auf eigene Deutungen oder erklärende Zusätze verzichten. So behält er weitgehend die Wortordnung des hebräischen Textes bei. Auch verzichtet er auf die sonst oft übliche Einteilung in einzelne Liedblöcke. Darüber hinaus bietet er denjenigen, die sich wie er vom Eros der Suche nach den Perlen des Originals beflügelt fühlen, zwei weitere Handwerkszeuge: eine leicht nachvollziehbare Transkription des hebräischen Originals und einen ausführlichen Kommentar zu den jeweiligen Übersetzungsentscheidungen. In diesen Anmerkungen sind insbesondere die Darstellung von Übersetzungsalternativen aus den reichlich zu Rate gezogenen Wörterbüchern und vorausgegangenen Übersetzungen wertvoll. 
Klaus Reichert versucht, „etwas zurückzugeben von dem, was mich in diesen Zeilen immer neu in Atem hielt.“ Seine Übersetzung ist die eines Liebhabers für Liebhabende, in ihr wird nicht nur die Leidenschaft der Originaltexte spürbar, sondern auch eine Leidenschaft des Übersetzens. Wie die Liebenden in ihrer stammelnden Suche nach dem rechten Ausdruck bisweilen atemlos werden, stolpern, fallen, sich in Sehnsucht verzehren, so geht es auch ihm mit seiner „Braut Übersetzung“: Es kommt vor, dass sie in der Sehnsucht, das Original zu treffen hinter dem eigenen Anspruch auf Treue zur Bruchstückhaftigkeit zurückbleibt. So fragt sich die eifrige Leserin, warum aus „shoschannim“ (bis heute im Hebräischen eher „Rose“ oder „Lilie“) mit einmal „Hyanzinthen, die dunkelblauen“ werden müssen? Der Übersetzer erklärt, er habe den Zusatz hingesetzt, „damit diese besondere Hyazinthenart nicht überlesen wird.“ Auch verliert die Übersetzung von „jerechaij-ich“ (plural) mit „Gesäßgegegend“ in ihrer bemühten Genauigkeit im Vergleich zu „Hüften“ (plural!) eher an Poesie und Erotik als dem Original näher zu rücken. Unter theologischen Gesichtspunkten bedauerlich ist die wenig konsequente Übersetzung der Begriffe rund um „ra’e“: Dieser Begriff, der den/die Nächste(n) benennt und in dieser Bedeutung im Gebot der Nächstenliebe auftaucht, wird wechselweise mit „Freund/Freundin“ oder „LiebsteR“ übersetzt. Dagegen bekommt der „dod“ (eigentlich „Busenkoser“) seine Kennzeichnung durch eine Erweiterung: „der Liebste, der zärtliche“. Nicht nur wird bei letzterem erneut der eigene Übersetzungsmaßstab missachtet, sondern vor allem geht bei ersterem eine wertvolle Brücke verloren, die durch die erotische Aufladung des „ra’e“ für unser heutiges Verständnis vom „Nächsten“ wichtig sein könnte. 
Dennoch, und trotz solcher Purzelbäume: Die Reichertsche Übersetzung des Hoheliedes ist ein erotischer Genuss in jeder Hinsicht – nicht nur für Übersetzungsfreaks, sondern vor allem für „Dich und mich von Herz zu Herz“. 
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